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SIBIRIEN UND DIE STEPPEN ASIENS 
Steinplatte zum Zerquetschen 
rituell bedeutsamer Substan­
zen (Sorna?), mit der Skulptur 
eines Widderkopfes ge­
schmückt. Westiran, Streu­
fund (formgleiche Stücke im 
Ural und in Westsibirien). 
Ende des 2. Jahrtausends 
v. Chr. Höhe der Platte: 
11 cm, Durchmesser 25 cm 
(Rietbergmuseum, Zürich). 
Derwestliche Steppenraum 
und Südsibirien 
Neolithikum und Bronzezeit: 
Ausbreitung der Viehzucht und das Problem 
der indoeuropäischen Wanderung 
Lange Zeit herrschte die Meinung vor, daß die 
Viehzucht in dem Steppengürtel entstanden sei, 
der Asien durchzieht. Noch 1963 glaubte Zeuner , 
die Pferdezucht sei in Turkestan entwickelt wor­
den ­ von indoeuropäischen Stämmen. Wie frag­
würdig solche Behauptungen sind, wurde klar, als 
Tolstov, der Leiter der Chorezmischen Expedi­
tion, eine ­ ausnahmsweise ­ nicht durch Erosion 
zerstörte neolithische Station, Dzanbaskala 4, aus­
grub und sein Ergebnis weithin vernehmbar publi­
zierte. E r stellte nämlich fest, daß deren Bewohner 
als seßhafte Fischer und Jäger in den Auwäldern 
an einem heute längst ausgetrockneten A r m des 
A m u ­ D a r j a lebten. Anscheinend hat ten sie weder 
Haustiere noch Kulturpflanzen. Die »Kel ' teminar­
Kultur«, zu der sie gehörten, hat te also im 4. oder 
sogar 3. Jahr tausend v. Chr. den Schritt zur produ­
zierenden Wirtschaft noch nicht vollzogen. 
A n diesem Ergebnis hat sich trotz heftiger Zweifel 
bis heute nichts geändert . Inzwischen kennt man 
nicht nur die »Kel ' teminarier« besser, sondern 
auch verwandte oder ähnliche Kulturen in anderen 
Teilen des westlichen Steppenraumes. In der Wü­
ste Kysylkum allein stieß man an über 800 Stellen 
auf Scherben und Steingerät, die als neolithisch 
eingestuft wurden. Wiederum fehlen in den weni­
gen unzerstörten Siedlungsplätzen Kulturpflanzen 
und Haust iere bis zum Ende des 3. Jahrtausends, 
obwohl seit dem 6. Jahrtausend v. Chr. ausge­
dehnte Seen und Wasserläufe gute Siedlungsbe­
dingungen schufen, jedenfalls bessere als in der 
Bronze­ und Eisenzeit. Ähnlich negativ sind die 
Ergebnisse im nördlichen Kasachstan und im an­
grenzenden Westsibirien. Man stieß auf eine große 
Zahl von Lokalkulturen, alles Fischer und Jäger, 
zum Teil von der Kel ' teminar­Kultur beeinflußt. 
In den Oasengebieten, die den Gebirgen am Nord­
rand des iranischen Plateaus vorgelagert sind, ist 
hingegen der Übergang zur produzierenden Wirt­
schaft bereits im Mesolithikum, d. h. im 7. Jahr­
tausend v. Chr. eingetreten. Auf dieser Basis bil­
deten sich am Südrand der Steppenzone Agrarkul­
turen ­ Dscheitun, Anau IA, Namazga I—III ­ , in 
denen bald proto­urbane Siedlungen entstanden 
(Namazga IV). Einflüsse Mesopotamiens und 
Irans ließen hier gegen Ende des 3. Jahrtausends 
v. Chr. so charakteristische Hochkulturerschei­
nungen auftreten wie die gestufte Tempelpyrami­
de (Masson 1976a, 1976b; Masimov 1976). 
Wie ist nun in den Steppen spät, aber mit um so 
größeren Auswirkungen der Ubergang zur produ­
zierenden Wirtschaft erfolgt? Welche Rolle spiel­
ten dabei die Träger tocharischer, indoarischer 
und iranischer Sprachen? Wenn wir von der bisher 
unwiderlegten Hypothese ausgehen, die Urheimat 
dieser Völkerschaften sei irgendwo in den Steppen 
und Waldsteppen Osteuropas zu suchen ­ jeden­
falls in Europa ­ , dann müssen wir uns fragen, wie 
sie nach Osten und Südosten in ihre späteren 
Wohnsitze gelangt sind: über den Kaukasus oder 
aber auf einer nördlichen Rou te durch die Wolga­
niederung das Kaspische Meer umgehend? 
Den wichtigsten Beitrag zur Lösung dieses Pro­
blems bildet eine Analyse der Kulturfolge im 
Kerngebiet der Kel ' teminar­Kultur . Nach einer 
Übergangsphase, der Kamyslinsker Kultur, folgt 
die Sujargan­Kultur dem ausgehenden 3. und der 
ersten Hälf te des 2. Jahrtausends angehörend, 
weiter die besser belegte Tazabagjab­Kultur (in 
drei Phasen zwischen dem 15. und 11. Jh. v. Chr.), 
schließlich die Amirabad­Kul tur , die bis unmittel­
bar an die Zeit der Nomadisierung (im 7. Jh. 
v. Chr.) heranreicht. In diesem Ablauf ist kein 
Bruch feststellbar, der auf eine Eroberung hindeu­
ten würde. Immer wieder folgen Infiltrationen, 
meist aus den Uralsteppen, aber auch südliche 
Einflüsse und solche aus dem Nordosten fehlen 
nicht. Die bereits in der Übergangsphase Kel ' te­
minar ­ Sujargan einsetzende Viehzucht wird in­
tensiver, jedoch in Verbindung mit Feldbau. U m ­
fangreiche Bewässerungssysteme werden angelegt. 
Erst in der Amirabad­Kul tur weichen halbunterir­
dische Häuser und Ställe leichten, nur kurzfristig 
bewohnten Hüt ten . 
Zunächst wurde der gesamte Steppenraum als 
Verbreitungsgebiet der Andronovo­Kul tur (in 
mehreren Phasen 17. ­7 . Jh. v. Chr.) aufgefaßt. Es 
entstand das Bild einer riesigen, anscheinend rela­
tiv friedlichen Welt von Steppenbauern und Vieh­
züchtern zwischen Uralf luß und Minussinskgebiet. 
Die Nordgrenze zeichnete man etwa dem Verlauf 
der transsibirischen Eisenbahn entsprechend; 
südliche Ausstrahlungen entdeckte man im Tien­
schan. Beträchtliches Scherbenmaterial von An­
dronovo­Charakter wurden im Bereich der Agrar­
kulturen Turkmeniens gefunden. Allerdings ließ 
sich kein Ausstrahlungszentrum entdecken, stark 
genug, um das rasche Ents tehen eines so ausge­
dehnten Verbandes zu erklären. Einzelne Indizien 
(z. B. für die Herkunf t aus der Altgrubengräber­
Kultur und der auf sie folgenden Katakombenkul­
tur) erwiesen sich als hochgespielt. 
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Rechts: Hirschfigur aus dem 
2. Pazyryk-Kurgan, Altai, 
Ende des 5. Jh.s v. Chr. Holz­
schnitzerei, Geweih aus 
Leder, früher mit Metallfolie 
überzogen. Gesamthöhe 
14 cm. Vielleicht Teil eines 
Diadems (Leningrad, 
Eremitage). 
Man zieht es heute vor, wenn überhaupt, von ei­
nem »Andronovo­Kreis« zu sprechen. Es stellte 
sich nämlich heraus, daß es ­ wie in Chorezm ­
jeweils eine lokale Basis gibt, lediglich durch diffu­
se Einflüsse verändert und angeglichen. Einen die­
ser Vorgänge, das Entstehen einer frühen Varian­
te des Andronovo­Kreises aus meist westlichen 
Vorstufen, haben soeben Smirnov und Kuz'mina 
dargestellt. 
Bei erheblichen Unterschieden, z. B. in der Be­
stattungsweise, wurden die Kulturen dieses Typs 
durch die Abhängigkeit von bestimmten Erzlager­
stätten verbunden. Zinn kam aus den überaus er­
giebigen Lagern des Altai. Dennoch dürfte es kein 
spezialisiertes Handwerk gegeben haben. Uber­
haupt sind Anzeichen für soziale Differenzierung 
selten. Entschieden progressive Züge zeigt hinge­
gen die Kultur von Zaman Baba, sie kann gerade­
zu als Ableger der südlichen Agrarkulturen aufge­
faßt werden. 
Daß es auch Wanderungen ganz anderer Art gege­
ben hat, zeigt die Ausgrabung eines relativ kleinen 
Gräberfelds am Sintasta, einem Nebenfluß des 
Urals. In riesigen Gruben wurden hier die Toten 
mit den Resten zahlreicher Haustiere (Pferde, 
Rinder, Schafe) beigesetzt. In fünf Fällen wurden 
auch Streitwagen beigegeben (im Erdreich sind 
Abdrücke von Rädern mit 10 Speichen erhalten 
geblieben). Sekundärbestattungen wurden beob­
achtet, auch die Anlage eines Dromos. Uber der 
bereits geschlossenen Kammer wurde vor dem 
Aufschütten des Hügels ein Holzstoß abgebrannt. 
Jetzt wird nach Parallelen in den Ritualtexten der 
Veden oder des Avesta gefahndet. 
Die unerwartete Vielfalt ist nur erklärbar, wenn 
man annimmt, daß Rückwanderer aus dem Vorde­
ren Orient die lokale Tradition durch »revolutio­
näre« Ideen bereicherten. Spätere Mitbringsel die­
Rechts: Stangenbekrönung 
mit Elchfigur aus dem Ordos­
gebiet, 5. oder 4. Jh. v. Chr. 
Etwa 7J nat. Gr. (British 
Museum, London) 
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ser Art ins Uralgebiet könnten Widdersteine sein, 
Steinplatten, deren Rand als Widderkopf skulp­
tiert ist. Solche Widdersteine sind inzwischen in 
großer Zahl in Westiran aufgetaucht. Sie hängen 
mit Tonschalen zusammen, besonders transkauka­
sischen, deren Rand ebenfalls mit Widderköpfen 
geschmückt war. So verbreiteten sich auch Tren­
sen vorderasiatischer Form im Steppenraum, von 
denen nur die aus Knochen gefertigten Wangen­
platten gefunden wurden. 
Es können hier nicht alle Indizien angeführt wer­
den, die für die grundsätzliche Unterscheidung 
von zwei Typen von Bewegungen sprechen: 
1. In allmählicher Diffusion und Infiltration for­
mierten sich unter indoeuropäischem Einfluß jene 
Stämme der Steppenbronzezeit, die zum Andro­
novo­Kreis zusammengefaßt werden können. 
2. Daneben gab es Wanderungen über weite Ent­
fernungen, vielleicht ausgelöst durch die Rückkehr 
von Pferdezuchtspezialisten, die für Hethiter und 
Mitanni tätig gewesen waren. Sie brachten Kunde 
vom Reichtum und von den Ideen südlicher Hoch­
kulturen. 
Deshalb sind die Hinweise Staculs, die Friedhöfe 
am Gebirgsrand des heutigen Nordpakistan ent­
hielten europäische Elemente (Brandbestattung, 
Gesichtsurnen, Nadeltypen, Dekorationsmotive), 
nicht einfach beiseitezuschieben. Erst vor kurzem 
hat sich herausgestellt, daß Streitwagen auf Fels­
bildern in der ganzen Ausdehnung des Steppen­
raumes vorkommen. Gerade die Mongolei scheint 
reich an solchen Darstellungen zu sein. Damit 
schließt sich die Lücke zwischen der Streitwagen­
verwendung im Nahen Osten und jener in Ost­
asien im Königsritual der Shang­Zeit. 
In einem entlegenen Winkel Südsibiriens, dem un­
gewöhnlich gut untersuchten Minussinskgebiet, 
sind zwei aufeinanderfolgende Kulturen bekannt, 
in denen Metallurgie und Viehzucht frühzeitig er­
scheinen. Eine, die Afanasjevo­Kultur, enthält 
westliche Elemente. Auf Steinplatten, die in Grä­
ber der von Südosten eindringenden Okunev­Kul­
tur eingebaut wurden, fand man Zeichnungen, die 
neben abstrakten Masken realistisch dargestellte 
Rinder zeigen ­ vermutlich doch Haustiere ­ aber 
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Rechts: Filzapplikation aus 
dem 5. Pazyryk-Kurgan, 
Altai. Mitte des 4. Jh.s v. Chr. 
Reiterfigur in fremdländischer 
Kleidung. Gesamtgröße der 
Filzplane (vielleicht Teileines 
Zeltes) 4,5 X 6,5 m 
(Leningrad, Eremitage). 
Unten: Satteldecke mit Appli­
kationen und Behängen aus 
dem gleichen Material ge­
schmückt, die Tierköpfe und 
Tierkämpfe zeigen. Deutli­
cher vorderasiatischer Ein­
fluß. Farben ursprünglich 
grell und unrealistisch. Mate­
rial: Filz, Leder, Pferdehaar. 
1. Pazyryk­Kurgan, Altai, 
Anfang 4. Jh. v. Chr. Länge 
120 cm, Breite 60 cm 
(Leningrad, Eremitage). 
auch einen Himmelswagen(?). Damit soll nicht be­
hauptet werden, daß der Minussinsk­Kessel, diese 
archäologische Wunderwelt am Jenissei, in der 
Wanderungsgeschichte der Indoiranier eine be­
sondere Rolle gespielt habe: Hier beobachten wir 
nur die Ausläufer von Wellen, deren Ursprungsge­
biete in weniger erforschten Regionen lagen. Nach 
einer längeren Phase der Eingliederung des Mi­
nussinsk­Beckens in den Andronovo­Kreis setzt in 
den letzten Jahrhunderten des 2. Jahrtausends die 
Karasuk­Kultur ein. Ihre Metallurgie gehört zum 
zentralasiatischen Bereich, d. h. sie hängt mit der 
sich steil entwickelnden Bronzeindustrie Nordchi­
nas zusammen. Möglicherweise wurde sie aber 
doch von Stämmen vorwiegend westlicher Her­
kunft getragen, die in einer vorausgehenden Phase 
bis in die Randgebiete Chinas vorgedrungen wa­
ren und sich dort mit Angehörigen der mongoliden 
Großrasse vermischt hatten. 
Die größten Schwierigkeiten für jeden, der die 
Wanderungsgeschichte der iranischen Stämme ar­
chäologisch belegen will, bildet die Randzone des 
iranischen Plateaus. Während der Bronzezeit zieht 
sich ein Band von Oasenkulturen durch Südturk­
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menien. Es greift auf Nordafghanistan über und 
erreicht schließlich die Landschaften nördlich vom 
Amu­Darja, Ausläufer gehen bis nach Ferghana. 
Ein Bruch in der Kulturfolge ist vor dem Ende der 
Bronzezeit nicht nachweisbar. Feststellbare 
Fremdeinflüsse stammen aus dem Südwesten und 
Westen, aus Luristän und Transkaukasien. Die 
Iranisierung dieses Raumes könnte dennoch als 
archäologisch schwer nachweisbare Unterwande­
rung aus dem Norden erfolgt sein. Dafür sprechen 
vielleicht Friedhöfe im angrenzenden Südtadschi­
kistan, in denen man Elemente eines Steppenritu­
als, aber auch ein kompliziertes Feuerbrauchtum 
beobachtet hat. Die andere Erklärung besteht in 
der Annahme, die Iranier seien erst in der Eisen­
zeit in diesen Raum gelangt. Dann muß man aller­
dings annehmen, daß Zarathustra ein Zeitgenosse 
der frühen Achämeniden war. 
Die Zeit der frühen Nomaden -
politische und soziale Geschichte 
Darstellungen auf assyrischen Reliefs zeigen, daß 
sich zwischen dem 9. und dem 7. Jh. v. Chr. nicht 
nur die Schirrung progressiv verändert, sondern 
auch Sitz und Kampftaktik der Reiter. Vom 
»Dioskurensystem«, bei dem immer Reiterpaare 
agieren ­ einer dirigiert beide Pferde, während der 
andere kämpft, wie beim Streitwagen ­ , geht man 
zu dem uns bekannten Kavallerieeinsatz über. Die 
allmähliche Veränderung beweist, daß man nicht 
bereits längst im Steppenraum Bestehendes über­
nahm, sondern einer sich dort vollziehenden tech­
nischen Entwicklung folgte, wohl unter dem per­
manenten Einfluß nördlicher Hilfsvölker. 
Sowjetische Autoren glauben, daß die Entwick­
lung des Reitens in den Steppen im Rahmen einer 
ökonomischen Umstellung erfolgte. In Analogie 
zu den Vorgängen, die sich in den Prärien der 
Neuen Welt nach Einführung des Pferdes durch 
die Europäer vollzogen haben (allerdings anders 
programmiert durch die Existenz riesiger Büffel­
herden) entwarfen sie folgendes Modell: 
Die Hirten der Andronovo­Bevölkerung drangen 
mit ihren Herden immer weiter in die Steppe vor. 
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Nur zur Winterszeit kehrten sie in die Dörfer zu­
rück. Dann aber trennten sich einzelne Wagemuti­
ge von den Seßhaften. Auf Wohnwagen nahmen 
sie ihre Familien mit. So konnte neues Weideland 
erschlossen werden. Rinder erwiesen sich dabei als 
hinderlich, daher bevorzugte man Pferde und 
Schafe. Der Ackerbau verkümmerte. 
Als diese Tendenz um sich griff, kam es zu bluti­
gen Zusammenstößen. Das verfügbare Land muß­
te aufgeteilt werden. Berittene schützten die 
Herden und griffen die der Nachbarn an. Wer un­
terlag, zog weiter in das Gebiet seßhafter Grup­
pen. Dann verließen auch diese ihre unbefestigten 
Dörfer und hörten auf, ihre Felder zu bestellen. 
Man schloß sich zu größeren Verbänden zusam­
men, Kriegshäuptlinge gewannen an Macht. Nur 
dort, wo sich die Agrarbevölkerung solchen Stäm­
men unterwarf, konnte sie ihren Anbau beibehal­
ten. Damit wurde sie den neuen Herren der Step­
pe tributpflichtig, den Reiternomaden, die nach 
dieser Kettenreaktion als freie Stämme auftreten. 
Die Reiternomaden gelten demnach als lokal ent­
standen. Wenn man ihre seit dem Ende des 7. Jh.s 
sehr ähnlichen Kulturen »skythisch« nennt, so 
dient das nur als Bezeichnung einer Periode. Die 
Skythen, das herrschende Volk Südrußlands, sind 
eben durch die Symbiose mit griechischen Kolo­
nien besonders gut bekannt. Die Aussage der Fun­
de entspricht nicht ganz diesem Schema. Wie 
schon um die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. 
gibt es zu Beginn des 1. Jahrtausends v. Chr. Indi­
zien für Wanderungen, die so weiträumig sind, daß 
sie nicht durch regionale Auseinandersetzungen 
allmählich entstehender Reiterkrieger erklärt wer­
den können. In den west­chou­zeitlichen Holz­
kammergräbern von Pai­fu, Ch'ang­p'ing (d. h. in 
einem Vorort von Peking), fand man Trensenkne­
bel europäischen Typs neben Dolchen der Ordos­
kultur und gut datierbaren chinesischen Bronzen. 
Dabei bestätigt sich der Eindruck, der sich bereits 
bei der Durchsicht der Knebelformen aus Hsin­
ts'un gewinnen ließ. Das ältere Schirrungssystem 
der Shang­Kultur (Wangenplatten mit Gebiß­
stücken aus vergänglichem Material) ist abrupt 
von einem anderen System abgelöst worden, das 
gebogene Knebel zusammen mit Metallgebissen 
verwendet. Die Vorstufen dieses neuen Systems, 
das übrigens nach kurzer Zeit wieder verschwindet 
und nur im Dekor der wiederverwendeten Wan­
genplatten weiterlebt, kennt man in Europa und 
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Pazyryk­Kurgan Nr. 5 in zwei 
senkrechten Schnitten. 
Oben: Gesamtaufbau, Schnitt 
durch die Innenkammer. Die 
Umrisse der Eislinse sind ein­
gezeichnet. 
Unten: Schnitt außerhalb der 
Kammer angesetzt und zwar 
durch die Seite der Grabgru­
be, in die die Pferdekadaver, 
hier auch ein Wagen und Filz­
planen, deponiert sind. Nach 
Rudenko 1953 und einer im 
»Scientific American« veröf­
fentlichten Skizze. 
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Teil einer paarigen Gürtel­
schließe. Ein phantastisches 
Raubtier, gehörnt und geflü­
gelt, überfällt ein Pferd. Beide 
Tiere zeigen Inversion, d. h. 
Verdrehung des Hinterleibes. 
Kammern für Einlegearbeiten 
leer. Gold, gegossen, Höhe 
8 cm, Breite 12,3 cm. 
4.­3. Jh. v. Chr. (Schatz 
Peters d. Gr.) 
Anatolien, kaum aber in den asiatischen Steppen. 
Soll das heißen, daß die erobernden Chou von 
Kontingenten unterstützt wurden, die aus dem fer­
nen Westen kamen? 
Bewegungen von solcher Reichweite können mit 
Herrschaftsbildungen zusammenhängen oder zu 
solchen führen. Ein Zeugnis für das Bestehen ei­
nes sakral überhöhten Königtums ist der Arzan­
Kurgan in Tuwa. In einer runden, zylindrischen 
Plattform aus Steinen (ursprünglicher Durchmes­
ser 105 m, Höhe bis zu 5 m) steckt eine Konstruk­
tion aus Baumstämmen, (2­2,5 m hoch und 80 m 
im Durchmesser). In der innersten Kammer der 
Anlage waren ein älterer Mann und eine Frau in 
trogartigen Särgen aus Baumstämmen beigesetzt, 
ursprünglich reich­ geschmückt, aber völlig be­
raubt. Die umgebende größere Kammer enthielt 
noch zwei weitere Balkenverschläge und sechs 
Baumsärge, in denen meist ältere Männer beige­
setzt waren. Auch hier fanden sich nur wenige 
Überreste reicher Beigaben. Zu den Toten gehör­
ten individuell geschmückte Pferde. Die größere 
Kammer wurde ihrerseits von einem Spinnennetz 
weiterer Holzkammern umgeben. Sie waren ver­
mutlich in neun Sektoren gegliedert. Zu jedem 
Sektor gehörten innere, mittlere und äußere Kam­
mern, so daß letzten Endes ein riesiger Rundbau 
resultiert. Da die meisten dieser Kammern seit je­
her leer waren, kam es offenbar darauf an, das 
Grab mit dem Modell einer Rundsiedlung zu um­
geben. In und zwischen den Kammern wurden 
aber nun einzelne Baumsärge, vor allem aber wei­
tere Pferdekadaver entdeckt. Es handelt sich um 
ganze Abteilungen. Grjaznov vermutet Einheiten 
von 15 und 30 Tieren, jeweils mit Kopfgeschirren 
des gleichen Systems ausgestattet. Träger mehre­
rer Lokalkulturen müssen dem Fürsten von Arzan 
die letzte Ehre erwiesen haben. 
In dem spärlichen Metallinventar, das die Berau­
bung überstanden hat, gibt es Gegenstände, die 
man (spätestens) ins 6. Jh. v. Chr. datieren könnte 
(Stangenbekrönungen, einen wundervollen gro­
ßen Bronzebeschlag in Gestalt eines zum Ring zu­
sammengeschlossenen Katzentiers, einen Streit­
pickel und einen Dolch, andererseits aber Typen, 
die man fast nur aus den pontischen Steppen Süd­
rußlands,­ dort jedoch aus der »vorskythischen« 
Periode, also dem 8., spätestens dem beginnenden 
7. Jh. kennt. Daraus schloß der Leiter der Ausgra­
bung, Grjaznov, der Arzan­Kurgan gehöre tat­
sächlich dem 8. Jh. v. Chr. an, er zeige uns eine 
bisher unentdeckt gebliebene Vorstufe der »sky­
thisch« genannten Kunst und Kultur. Die norma­
lerweise später datierten Objekte hätten eben da­
mals schon existiert. 
Es eröffnen sich aber auch noch weitere Perspekti­
ven. Das Stadtmodell, das das Grab umgibt, liegt 
bereits einer noch dem 2. Jahrtausend angehören­
den Anlage zugrunde. Sie wurde von Sarianidi auf 
afghanischem Boden freigelegt: die »Tempel­
stadt« von Dasly 3. 
Ebenso wichtig ist die Tatsache, daß die Bestat­
tungen oberirdisch, und zwar in Baumsärgen 
stattfinden, die eigentlich zur freien Aufstellung 
geschaffen wären. Dieses Prinzip hat sich noch 
jahrhundertelang in jenem Raum erhalten, für den 
es geeignet ist, nämlich im Tarimbecken. Die Kafi­
ren konnten es in der Einsamkeit ihrer Berge bis 
zur Gegenwart bewahren. Es ist im Hindukusch 
zur Zeit Alexanders nachweisbar. Auf einem uns 
unbekannten Weg muß es in die zoroastrische Re­
ligion eingedrungen sein, hat aber auch die Beiset­
zung der frühen Achämeniden beeinflußt. 
Zwischen Dasly 3 und Arzan muß es Verbin­
dungsglieder geben, die uns noch unbekannt sind. 
Die Tradition eines Königtums mit hochentwickel­
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Rechts: Grundriß der »Mo­
dellstadt« von Dasly 3 (mit 
neuntürmigem Zentralron­
dell, strahlenförmig angeord­
neten Wohnbauten, durch 
zwei konzentrische Mauer­
züge gegliedert. Rechteckige 
Umfassungsmauer und Gra­
ben. Vermutlich Vorbild für 
die Konstruktion der 
Kammern um die Bestattung 
in Arzan. 
Unten: Plan des Grabens von 
Arzan (Tuwa). Von außen 
präsentierte es sich als riesige 
Steinplattform (105 m im 
Durchmesser, bis zu 5 m 
hoch). Im Innern barg sie eine 
Konstruktion aus mächtigen 
Balken mit über 100 Kam­
mern, die eine Stadtanlage, in 
9 Sektoren gegliedert, dar­
stellte. In der Mitte wurde der 
König in der innersten Kam­
mer bestattet, von einigen 
Würdenträgern und von 
Pferdehekatomben umgeben. 
tem Ritual und sakral verbrämten Ansprüchen hat 
sich wohl kaum in Tuwa gebildet. Angeblich ist 
in Arzan Gewebe vorderasiatischer Herkunft ge­
funden worden, das in diesen Zusammenhang ge­
hören könnte. Ein solches Verbindungsglied muß 
den Dandybaj­Begazy­Komplex in Ostkasachstan 
beeinflußt haben, den Kyzlasov für die Vorstufe 
der Arzan­Kultur hält. 
Zeugnisse für einen Königskult, der ebenfalls mit 
einem mächtigen politischen Zusammenschluß er­
klärt werden muß, entdeckte man am Unterlauf 
des Syr­Darja. Beim Gräberfeld Tagisken, in der 
Nähe einer weiteren Nekropole, Ujgarak, wurden 
Mausoleen gefunden, die" mit Hilfe der von den 
Grabräubern verschmähten Keramik spätestens 
ins 8. Jh. v. Chr. datiert werden konnten. Der Plan 
dieser aus luftgetrockneten Ziegeln errichteten, 
innerhalb des Steppenraums völlig überraschen­
den Anlagen zeigt ineinandergeschachtelte runde 
und quadratische Räume. Das Niederbrennen die­
ser Bauten dürfte zum Bestattungsritual gehört 
haben. Die angrenzenden (späteren) Gräber zei­
gen Varianten dieses Brauchs. Die Toten wurden 
in Hütten aufgebahrt, die man anzündete. Erst 
dann wurde der Grabhügel (Kurgan) aufgeschüt­
tet. In anderen Fällen, z. B. bei Ujgarak, liegt der 
Tote \n einer Grube, die Pfosten der Hütte sind 
nur mehr angedeutet. Spätere Gräber weisen ei­
nen Zugangsschacht (Dromos) auf. Man glaubt, 
bei den Bestatteten eine soziale Staffelung in Prie­
ster, Krieger und gemeines Volk beobachten zu 
können. Das Inventar hat Verbindungen, die weit 
nach dem Osten reichen, bis nach Arzan und dar­
über hinaus. Andererseits finden wir Symbole und 
Heilszeichen, die vermutlich in Südrußland ent­
standen sind (Kreuz und konzentrische Kreise, 
Rad mit kreuzförmigen Speichen). Die Pferdege­
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schirre wiederum zeigen Formen, wie sie aus 
Transkaukasien bekannt sind. 
Die Mausoleen und die zeitlich anschließenden 
Beisetzungen wurden mit den Saken in Verbin­
dung gebracht, jenen Stämmen, zu denen ur­
sprünglich auch die pontischen Skythen gehört ha­
ben. Vermutlich waren solche Saken noch vor dem 
Eingreifen der Kimmerier und Skythen an den 
Kämpfen beteiligt, die sich die Militärmächte des 
Vorderen Orients, besonders Assur und Urartu, 
lieferten. Alle Stämme, aus denen Reisläufer in 
den Vorderen Orient zogen, haben neben mate­
riellem Plünderungsgut mannigfache Anregungen 
empfangen. Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß 
fast alle entscheidenden Neuerungen der folgen­
den Phase, die »skythische Trias« (Bewaffnung, 
Schirrung und Tierstilkunst), aus den Randgebie­
ten des Vorderen Orients stammen, wie Artama­
nov meinte. 
Auf eine Einwanderung der pontischen Skythen 
aus dem Osten deutet, daß spätestens seit der Mit­
te des 7. Jh.s v. Chr. in der Waldsteppenzone Süd­
rußlands Gräber angelegt wurden, die keine loka­
len Vorstufen haben. Ihr Ritual stimmt vielmehr 
mit dem von Tagisken ­ Ujgarak überein. Auch in 
Südrußland wurden die Toten unter Beigabe von 
Pferden und reichem Schmuck in hölzernen Ver­
schlägen beigesetzt, mit den bekannten Pfosten­
konstruktionen. In den Fällen, in denen der Ver­
schlag in eine Grube hineingestellt wurde, hat man 
auch einen Dromos angelegt. Häufig ist die Kon­
struktion vor der Aufschüttung des Erdhügels 
niedergebrannt worden. Diese Gräber liegen au­
ßerhalb des eigentlichen Weidegebiets des herr­
schenden Stammes der Königlichen Skythen ­ der 
Steppen am unteren Dnjepr ­ entweder in der 
Waldsteppenzone oder im Kubangebiet. Das ent­
spricht dem von Herodot bezeugten Brauch, die 
Beisetzungen in einem fernen Totenland vorzu­
nehmen. In bestimmten Gebieten hat die den Vor­
gängern der Skythen, den Kimmeriern, zuge­
schriebene »Novocerkasker Kultur« noch eine 
Weile weiterexistiert, so daß Entlehnungen hin­
über und herüber erfolgten. Diese These ist mit 
den widersprüchlichen Angaben Herodots über 
die Herkunft der pontischen Skythen vereinbar, 
wenn man annimmt, daß in vorausgegangenen 
Jahrhunderten kriegerische Abteilungen aus Ost­
europa an den turbulenten Vorgängen in den asia­
tischen Steppen teilgenommen hatten. Vermutlich 
waren sie an der Entstehung der Saken beteiligt. 
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Hälfte einer Gürtelschließe. 
Unter einem Baum liegt ein 
Krieger (sein Bogenfutteral 
hängt im Baum) mit dem 
Kopf im Schoß einer Frau. 
Ein hinter ihm sitzender 
Mann hält eines der beiden 
gesattelten Pferde. »Anekdo­
tische Platte«, die eine Episo­
de aus einer populären Erzäh­
lung (Rast nach geglückter 
Entführung der Frau?) aus­
drückt. Kopfbedeckung der 
Frau wie im 5. Pazyryk­Kur­
gan tatsächlich beobachtet. 
Gold, gegossen, 464,7g 
schwer. Basislänge 16,5 cm. 
4.­3. Jh. v. Chr. (Schatz Pe­
ters d. Gr., Eremitage, 
Leningrad) 
So läßt sich den Skythen sowohl einheimische Ent­
stehung wie Zuwanderung bescheinigen. 
Die Königstradition der Saken hat auf die Steppen 
an Wolga und Ural übergegriffen (Hügelgräber 
von Pjatimary I), sie blieb aber dort von begrenz­
ter Bedeutung. In diesem Raum sind Gräberfelder 
bekannt, in deren Zentrum unter besonders mäch­
tigen Hügeln Frauen beigesetzt sind ­ mit Waffen 
und priesterlichem Gerät. Hier wird der reale Hin­
tergrund der Amazonenlegende sichtbar. Es ist 
üblich geworden, in diesen reichen, gut dokumen­
tierten Komplexen die Vorfahren der Sarmaten zu 
sehen. Entsprechende Gräberfelder in Zentralka­
sachstan werden zur Tazmolin­Kultur zusammen­
gefaßt. Man versuchte zu zeigen, daß sich dort die 
eingesessenen Andronovo­Stämme allmählich in 
Nomaden skythischen Typs verwandelten. 
Besonders reich an Grabfunden ist Ostkasachstan. 
Dazu gehören das Siebenstromland und das Ein­
zugsgebiet des Irtysch. Am Rand der Gebirge zu 
beiden Seiten der Dsungarischen Pforte gibt es 
beste Weidegründe, bei denen die Nomaden 
jahrhundertelang ihre Toten in Hügelgräbern be­
statteten. Die Sibirische Kollektion, jene massiv 
gegossenen, bis heute an Pracht und Schönheit 
unübertroffenen Goldgegenstände, die Zar Peter 
d. Gr. seiner Kunstkammer zuwies und heute den 
Stolz der Eremitage bilden, müssen in dieser 
Gegend von Grabräubern erbeutet worden sein. 
Leider ist bis heute kein vergleichbarer Fund mehr 
gemacht worden. Im Innern der großen Bessatyr­
Kurgane am Iii stand ­ über dem gewachsenen 
Boden ­ eine Kammer aus riesigen Stämmen mit 
einem hölzernen Dromos. Sie waren also leicht zu 
plündern und sind total ausgeräumt. Auch hier 
stoßen wir auf Indizien für ein Feuerritual. Der 
größte noch ungeöffnete Grabhügel ist wie Arzan 
von Steinsetzungen (94!) umgeben, den Spuren 
späterer Erinnerungsfeste. Es ist nachgewiesen, 
daß die Hügel in mehreren Arbeitsperioden aufge­
schichtet wurden ­ auch das im Zeichen fortwir­
kender Pietät. Einige Meisterwerke der frühen 
Nomadenkunst stammen aus dem »Goldenen 
Kurgan«, den Cernikov südlich vom Zajsan­See 
ausgrub, an der heutigen chinesischen Grenze. 
Auch dort beobachtet man Holzbau und Dromos. 
Als unversehrt erwies sich das Nebengrab in einem 
der Großkurgane der Nekropole Issyk, nur 50 km 
östlich von Alma Ata. Man fand endlich Gold, das 
der Formenwelt der Sibirischen Kollektion ange­
hört. Es sind meist dünne Bleche zum Schmuck 
der Kleidung, insgesamt immerhin 4000 Stück. Ei­
ne Silberschale zeigt eine Inschrift, die noch nicht 
entschlüsselt werden konnte. So muß es bei der 
Vermutung bleiben, hier erstmals sakische Schrift 
und Sprache entdeckt zu haben. Den Persern ist 
aufgefallen, daß zur Tracht einer sakischen Grup­
pe die spitze Mütze gehörte. Tatsächlich ist im 
Issyk­Kurgan eine überaus hohe, spitze und auch 
noch mit Pfeilen dekorierte Kopfbedeckung ge­
funden worden. Die aufgenähten Goldbleche sol­
len möglicherweise die Schichten der Welt darstel­
len. Vielleicht war der Bestattete ein Priester. 
In etwas früherer Zeit, d. h. im 5.­4. Jh. v. Chr., 
legte man im benachbarten Altai Gräber an, deren 
Inhalt durch Einfrieren in einer Eislinse erhalten 
geblieben ist, soweit er nicht der bald nach der 
Erbauung erfolgten Beraubung zum Opfer gefal­
len war. Die Lage hart an der Grenze ewig gefro­
renen Bodens und eine Kappe aus Steinen über 
der Hügelaufschüttung haben dieses Wunder 
bewirkt. Über die Eiskurgane liegen zahlreiche 
Arbeiten in westlichen Sprachen vor. Die grundle­
genden Ausführungen des Leiters der Ausgrabun­
gen von Pazyryk und Tuekta, Rudenko, wurden 
ins Englische übersetzt. Die reich gekleideten und 
mumifizierten Toten ruhen in sorgfältig bearbeite­
ten und dekorierten Baumsärgen, ihnen wurde ei­
ne größere Anzahl geschmückter Pferde mitge­
geben. Eine Kammer mit doppelter Wandung 
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Scherbe eines Tongefäßes mit 
Darstellung eines menschli­
chen Gesichts. Station Vozne­
senovka, Kreis Chabarowsk, 
Küstenprovinz. 2. Jahrtau­
send v. Chr. Höhe 17 cm, 
Breite 12 cm (Institut für Ge­
schichte, Philologie und Phi­
losophie, Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR, 
Sibirische Abteilung, 
Nowosibirsk). 
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Sä? 
Geographische Verbreitung 
der bronzezeitlichen Kulturen 
im westlichen Steppenraum. 
umschließt den Sarg und reiche Beigaben: Tafel­
gerät und Speisen, Waffen (leider fast völlig ge­
raubt), aber auch Musikinstrumente und eine Ap­
paratur zum Inhalieren von Haschisch. Auch die 
größten der bisher bekannten Altai­Kurgane zei­
gen nicht das volle königliche Ritual von Arzan, 
sondern nur abgestufte Ausschnitte. Die Zeit der 
religiös fundierten Zusammenschlüsse in diesem 
Teil des Steppenraumes ist vorbei. Der (hypotheti­
sche) Ausgangszustand ist wiederhergestellt: das 
Mosaik freier Stämme. Dies gilt vermutlich auch 
für die Nomaden im heutigen Kasachstan. 
Aber auch die freien Stämme unterhielten lebhaf­
te Handelsverbindungen und unternahmen weit­
reichende Kriegszüge. Dafür sprechen Dinge in 
den Altai­Kurganen, die wahrscheinlich als Plün­
derungsgut betrachtet werden müssen: achämeni­
dische Stoffe und chinesische Seide. Vielleicht ge­
Kujbyschew Kustana 
Ku ronovo 
Taschkent 
Suj 
Ku] 
Kern lei­
den knien l o n z e z e i t ens 
wannen jene Yüeh­chih, die im 4. Jh. v. Chr. den 
Chinesen lästig wurden, an Bedeutung, weil sie 
Mitkämpfer aus der Tiefe der Steppenzone einset­
zen konnten. Die Stämme, die am Rand der Taiga 
in West­ und Zentralsibirien saßen, hatten nicht 
die gleichen Möglichkeiten zur Expansion. Sie wa­
ren weiterhin neben Viehzucht auf Feldbau ange­
wiesen. Jedoch übernahmen sie selektiv Bewaff­
nung und Symbolgut von den südlichen Nachbarn. 
Vermutlich nahmen sie Versprengte und Vertrie­
bene auf. Es blühte der Handel (mit Pelzen?). So 
kamen einzelne Bronzen bis tief in die Taigazone. 
Von der überaus reichen Metallurgie der Stämme, 
die in den Steppen am Jenissei lebten, geben uns 
etwa 40 000 Minussinskbronzen eine Vorstellung. 
Leider stammen sie zum größten Teil aus Raub­
grabungen. Dennoch ist eine feine chronologische 
Untergliederung der skythenzeitlichen Tagar­
Kultur möglich. 
Die Erbauer der »Plattengräber« in Transbaika­
lien aus etwa der gleichen Zeit verfügten über ei­
gene Erzlager. Ebenso wie in der angrenzenden 
östlichen Mongolei hielt sich hier eine mongolide 
Bevölkerung, die ihrerseits die Nachbargruppen 
im Amurland beeinflußte. Ähnliche Waffen und 
Schmuckstücke wurden von den Bevölkerungs­
gruppen im unmittelbaren Vorfeld Chinas benutzt, 
deren Metallgerät unter der Bezeichnung »Ordos­
bronzen« zusammengefaßt werden. Das Tarim­
becken scheint nicht in den Kulturbereich der 
Steppennomaden zu gehören, wohl aber der Pa­
mir, der bis zum Eintritt einer massiven Klimaver­
schlechterung im 2. Jh. v. Chr. gute Weiden bot. 
Im 3. Jh. v. Chr. läßt sich in weiten Teilen des 
Steppenraumes eine Verarmung und ein Versie­
gen schöpferischer Impulse feststellen. Es gibt we­
niger Importgüter aus dem Bereich der Hochkul­
turen. Der Kupferbergbau in den südsibirischen 
Berglandschaften wird eingestellt, so daß sich end­
gültig ­ mit erheblicher Verzögerung ­ das Eisen 
durchsetzt. In manchen Gebieten, so im Ost­Altai, 
hält man am Ritual jener stolzen Vergangenheit, 
in der die reichen Altai­Kurgane errichtet wurden, 
getreulich fest, aber Miniaturen oder Attrappen 
ersetzen die Waffenbeigaben. Schmuckstücke be­
stehen aus Holz und sind mit Goldfolie überzogen. 
Nur mehr wenige Bestattungen von ungewöhnli­
chem Reichtum ragen aus dem Standard einförmi­
ger Grabinventare heraus. 
In Zusammenhang mit diesen krisenhaften Er­
scheinungen muß die Bewegung großer Schwärme 
östlicher Nomaden gen Westen gesehen werden. 
In der zweiten Hälfte des 4. Jh.s n. Chr. ist es so­
weit: Die Hunnen tauchen an den östlichen und 
nordöstlichen Grenzen des Römischen Reiches 
auf. Ihr fremdartiges Aussehen (sie sind Mongoli­
de), ihre unverständliche Sprache, aber auch ihre 
Fähigkeiten als Reiterkrieger rufen allgemein Ent­
setzen hervor. Die einbrechenden Hunnen, als 
Gottesgeißel empfunden, überwinden den Kauka­
sus, sie erreichen auch das iranische Plateau. 
Den eigentlichen Unruheherd kennen wir aus den 
Nachrichten der schwerbetroffenen Chinesen. 
Hinter den Schriftzeichen, die man als »Hsiung­
nu« transkribiert, dürfte sich derselbe Völkername 
verbergen. Ein monumentales Zeugnis für die ost­
asiatischen Hunnen sind die Fürstengräber von 
Noin Ula im Norden der Mongolischen Volksre­
publik. Inzwischen existiert eine Übersicht über 
die Gräberfelder der breiten Bevölkerung. Deut­
lich ist die Ausbreitung dieser Hunnen in den 
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»Abrollungen« von eingetief­
ten Zeichnungen auf Hirsch­
stelen (Anfang des 
1. Jahrtausends v. Chr.). 
Links: Seite und Rückwand 
der Stele Nr. 14 von Uskijn­
Uvir. Angedeutet sind ein 
Ohrring, Halsreif (?), Schild, 
Gürtel mit daranhängendem 
Dolch; er zeigt Karasukform. 
Die Hirschfiguren geben viel­
leicht Körperbemalung oder 
Tätowierung wieder. 
Rechts: Fragment der Stele 
aus dem Aufschüttungsmate­
rial des A rzan­Kurgans, 
ebenfalls mit den vom Gürtel 
hängenden Waffen. Nach 
Volkov­Novgorodova 1975 
und Grjaznov­Mannaj­ool 
1974. 
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Raum nördlich der Wüste Gobi auf Kosten der 
Plat tengräber­Leute zu sehen; man erklärt diesen 
Vorgang als Folge der Verdrängung durch die Chi­
nesen aus dem Ordosraum. 
Die Tastyk­Kultur im Minussinskgebiet läßt sich 
nur einordnen, wenn wir annehmen, daß ihre Trä­
ger unter dem Druck der asiatischen Hunnen aus 
einem früheren Siedlungsgebiet in eine Randzone 
der chinesischen Hochkultur ausweichen mußten. 
Grabfiguren (aus Holz) und Zeremonialschirme 
dürfen somit als verschlepptes Kulturgut gelten. 
Nach Aussage der schriftlichen Quellen wurde das 
Gräkobaktr ische Reich im 2. Jh. v. Chr. von Stäm­
men vernichtet, die von den Hunnen aus der 
Randzone Chinas vertrieben worden waren. Zwei 
Friedhöfe dieser Nomaden,_die nach Indien wei­
terzogen und dort das Kusana­Reich gründeten, 
sind von Mandel 's tam ausgegraben und sorgfältig 
publiziert worden. Sie zeigen aber kaum östliche 
Elemente . Sehr viel eher würde man annehmen, 
daß die Zuwanderer aus Nordkasachstan und dem 
Uralgebiet s tammen ­ zweifellos Zent ren massiver 
Expansion. Die sarmatischen Stämme, die allmäh­
lich den pontischen Raum besiedelten und die 
Skythen in wenige Rückzugsgebiete zurückdräng­
ten, s tammten aus diesem Gebiet . Sarmaten sind 
auch in den Kaukasus eingedrungen. Hier, und nur 
hier, blieb ihre Sprache, das Ossetische, bewahrt. 
Die Spuren ihrer Expansion sind aber auch bis in 
den Pamir nachweisbar, so daß alles für die Ver­
mutung spricht, sie seien an dem Einbruch in 
Baktrien beteiligt gewesen. 
Die Rituale der Nekropolen, die in die Zeit zwi­
schen dem 2. Jh. v. Chr. und dem 4. Jh. n. Chr. 
gehören, hat man durch Wanderungen zu erklären 
versucht. In Mittelasien sprechen wir von Nischen­
und Katakombengräbern. Häufig sind sie mit ei­
nem Zugangsschacht ausgestattet. Mit einer gewis­
sen Naivität wurde ein Teil dieser Gräber den 
Yüeh­chih, andere aber den Wu­sun zugewiesen, 
einem Volk, das ebenfalls von den asiatischen 
Hunnen nach Westen gedrängt wurde. Andere 
Gräber wurden den Hunnen selbst zugeschrieben. 
Inzwischen erkennt man, daß sich in einem derar­
tigen Mischkessel eine ethnische Klassifikation 
nicht so leicht durchführen läßt. Lokales Erbe und 
westliche Einflüsse sind von großer Bedeutung. 
Erst die nächsten Völkerwellen führen zur Vor­
herrschaft türkischer Sprachen, auch im Westen 
des Steppenraumes. Dabei werden besonders die 
Gebiete von Neuankömmlingen okkupiert , deren 
f rühere Bewohner unter hunnischer Führung nach 
Ostiran und weiter nach Indien gezogen waren, wo 
sie als »Hunas« auftreten, aber auch als »Kida­
riten«, »Alehon« und »Hephtali ten«. Iranisch 
bleiben noch für Jahrhunder te die Oasen am 
A m u ­ D a r j a und Syr­Darja sowie Sogdien, dessen 
Bewohnerschaft den Handel organisiert, der den 
Fernen Osten über die Seidenstraße mit Europa 
und Vorderasien verbindet. Auch die Versorgung 
der Nomaden mit den Produkten der Hochkultur 
bringt große Gewinne. Daraus resultiert eine kul­
turelle Blüte, deren Zeugnisse erst jetzt von der 
sowjetischen Archäologie geborgen werden. 
Bei der seßhaften Bevölkerung am A m u ­ D a r j a 
müssen sich die geheimnisvollen Tradit ionen aus 
der Frühzeit des Reiterkriegertums besonders gut 
erhalten haben, trotz der Zuwanderung der ei­
gentlichen Chorezmier aus Ostiran und späterer 
Einflüsse aus dem achämenidischen Herrschafts­
gebiet. So kam es im 4. Jh. v. Chr. zur Errichtung 
eines königlichen Mausoleums, Koj Krylgan­kala, 
das die Rituale von Dasly und Arzan voraussetzt. 
Die Toten wurden in Statuen­Ossuarien beige­
setzt, d. h. in Tonbehältern, denen man die ideali­
sierte Gestalt des Toten oder aber einer chthoni­
schen Gottheit gab. Nach dem Sturz des Gräko­
baktrischen Reiches etablierte sich hier eine mit 
den Kusänas verwandte Dynastie, der eine tau­
sendjährige Herrschaft beschieden war. 
Die Kunst der Steppenvölker 
In Nomadengesellschaften fällt der Kunst die Auf ­
gabe zu, jenen Teil der persönlichen H a b e zu 
schmücken, der den Status des Eigentümers zum 
Ausdruck bringt ­ im Leben und im Tod. D a die 
Dekorationssysteme der Frühen Nomaden Tiere, 
Körperteile von Tieren oder deren Kombination 
zu Fabelwesen als charakteristische Elemente ver­
wenden, spricht man von einem skytho­sibirischen 
oder auch eurasiatischen Tierstil. Man weist damit 
auf die kulturelle Zuordnung oder auf die Ausdeh­
nung des Phänomens. U m die Entwicklung dieses 
Stils, seine Einheit und Bedeutung, gibt es in der 
Sowjetunion eine permanente Diskussion, in der 
westliche Arbei ten nur mehr gelegentlich berück­
sichtigt werden. Anläßlich der dritten, diesem 
Thema gewidmeten Konferenz gab Il ' inskaja eine 
genaue Übersicht über den derzeitigen Stand. 
Heu te wird darauf verzichtet, nach dem Ursprung 
des Tierstils zu fragen. Vielmehr wird versucht, 
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Jak zwischen Bäumen, vorne 
Andeutung einer Bergland­
schaft (nach Brentjes 1967: 
Takin, Budorcas taxicolor, 
auf Grund des kurzen »Zie­
genschwanzes«). Gepreßtes 
Silberblech. Noin Ula, 
Kurgan Nr. 6, 1. Jh. v. Chr. 
Durchmesser 13,5 cm 
(Leningrad, Eremitage). 
den vielschichtigen und vieldeutigen Prozeß seiner 
Ausgestaltung zu klären, wobei die Möglichkeit 
mehrerer Höhepunkte und einer multinationalen 
Basis ins Auge gefaßt wird. Mit klugen Formulie­
rungen läßt sich jedoch nicht die Gretchenfrage 
umgehen, in welchem Milieu der vielschichtige 
Prozeß eingesetzt hat. Südrußland, also gerade je­
nes Gebiet , wo die Varianten des Stils am intensiv­
sten studiert wurden, scheidet nach offenbar ein­
helliger Meinung aus. 
Dagegen ist die These einer vorderasiatischen A b ­
leitung in den letzten Jahren wieder aufgelebt, vor 
allem unter dem Eindruck des Schatzes von Zi­
wije in Kurdistan, möglicherweise aus dem Grab 
eines Steppenkriegers s tammend (Godard, 
Ghirshman, vlg. auch Amandry) . Damit ist die 
Vorstellung zurückgekehrt , der Tierstil sei durch 
Übernahme und Weiterbildung vorderasiatischer, 
aber auch ostionischer Formen durch iranisch­
sprechende Stämme (Meder, Perser, Skythen, 
Kimmerier und Maeoten) in der militanten Rand­
zone der Hochkul turen entstanden. Daraus habe 
sich einerseits der erstarrte Tierdekor der Achä­
menidenzeit, andererseits aber die lebendige, bar­
barisierte skythische Kunst entwickelt. Ar tama­
nov, ein Hauptver t re ter dieser These, räumte ein, 
es gebe einige Motive, die sich nicht auf diesem 
Wege erklären lassen ­ so das Rolltier, ein zum 
Kreis geschlossenes Katzentier, den Widder und 
die seltsame Kombinat ion der Köpfe von Widder 
und Vogel. Abe r auch sie seien letzten Endes auf 
altorientalische Vorbilder zurückzuführen. 
Wir haben eine Darstellung des Arzan­Kurgans 
der Besprechung der übrigen Kulturgruppen des 
Steppenraumes vorangestellt und damit zum Aus­
druck gebracht, daß wir uns der Auffassung ande­
rer Autoren anschließen, die an einen zentralasia­
tischen Entwicklungsraum glauben (Terenozkin, 
Il ' inskaja, Sorokin, Cernikov). D e r Arzan­Kurgan 
selbst mag im Gegensatz zur Meinung Grjaznov 's 
dem 7. oder sogar dem 6. Jh. v. Chr. angehören, 
aber in den Lokalkulturen der Stämme, die zu sei­
ner Errichtung beitrugen, war die Tierstilkunst be­
reits fest verankert . In dem Steinmaterial, das die 
Abdeckung der Holzkonstruktion bildete, ist das 
Fragment einer »Hirschstele« aufgetaucht. Solche 
Stelen wurden in mindestens einer der bronzezeit­
lichen Kulturen dieses Raumes als Monumente für 
hervorragende Krieger aufgestellt. Man erkennt 
den Gürte l mit Bogenfut teral , Schleifstein und den 
Dolch mit leicht geknicktem Griff, d. h. eine Kara­
sukform. Darunte r aber erscheinen in ihrer siche­
ren Stilisierung künstlerisch vol lkommene Tierfi­
guren: Eber und wie auf Zehenspitzen stehende 
Hirsche. Hier tritt also vergesellschaftet mit einer 
Waf fe der Karasuk­Kultur und deutlich der Er ­
richtung des Kurgans vorausgehend ein Tierstil 
auf, dessen Motive keineswegs aus dem Vorderen 
Orient abgeleitet werden können. Seine sakrale 
Bedeutung läßt sich auch für Arzan selbst aufzei­
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Aus der Bordüre von Filzap­
plikationen auf einem Woll­
teppich: Überfall eines geflü­
gelten Raubtiers (Vielfraß?) 
auf einen fliehenden Elch. 
Noin Via, Kurgan Nr. 6. Nor­
den der Mongolischen Volks­
republik. 1. Jh. v. Chr. (Le­
ningrad, Eremitage) 
gen. Eine Bronzeplatte in Gestalt eines Rolltieres 
ist so groß, daß die übliche Erklärung für derartige 
Stücke als Schmuck der Kleidung oder als Schild­
beschlag kaum zutreffen kann: Der Symbolwert 
steht im Vordergrund, so wie bei den Figuren auf 
dem Stelenfragment. Das Rolltier könnte aus ei­
ner Randkultur Chinas stammen, könnte aber 
auch aus der Verquickung eines Heilszeichens 
»fernwestlicher« Herkunft (der konzentrischen 
Kreise) mit der lokalen Darstellung eines katzen­
artigen Raubtieres entstanden sein. Spiralmuster 
dienten zur Komposition des Hirschkörpers. 
Eine analoge Kunstrichtung, in der das dekorative 
Element noch nicht überwiegt, sondern das Tier 
eindeutig als Sinnträger verwendet wird, läßt sich 
in den ältesten Ordosbronzen fassen, wie durch 
neue Funde chinesischer Archäologen bewiesen 
wird. Der zu Tierfiguren oder Tierköpfen umge­
staltete Knauf von Messern und Dolchen ist sicher 
nicht als Umsetzung einer in anderem Material 
entstandenen Form zu erklären. Daneben gibt es 
eine Tradition, die möglicherweise von den Ritz­
zeichnungen der Felsbilder ausgeht. Vielleicht 
müssen wir Applikationsarbeiten als Ausgangs­
punkt voraussetzen. Grac glaubt, daß die »Vexier­
bilder«, die den späteren Erforschern des Tierstils 
soviel Kopfzerbrechen verursacht haben, bis in 
diese Schicht zurückgehen (einzelne Formelemen­
te können zu mehreren sich überschneidenden 
oder integrierten Tierbildern gehören). Für die 
graphische Tradition, die hier zu sehen ist, gäbe es 
übrigens einen weit zurückliegenden Ansatzpunkt: 
die Felsbilder der Okunevzeit. 
Grjaznov hat bei der Interpretation seiner Ent­
deckungen auf eine ältere Tradition sowjetischer 
Forschung zurückgegriffen. Es kommt ihm darauf 
an, ein relativ homogenes Arzan­Stadium für den 
ganzen Steppenraum herauszuarbeiten, das das 8. 
und die erste Hälfte des 7. Jh.s v. Chr. umfaßt. 
Damit tritt, wie bereits ausgeführt, ein wesentli­
cher Unterschied in den Hintergrund: Nur im 
Osten dominiert das Tier als Symbol und vermut­
lich auch als Heilszeichen. Im Westen werden im 
gleichen Sinne andere Motive verwendet, das Rad 
mit kreuzförmigen Speichen, die. bereits erwähn­
ten konzentrischen Ringe und Spiralmuster. 
Daß andrerseits der Einfluß des Westens weit in 
die asiatischen Steppen hineinreicht, zeigen die 
Nekropolen, die wir anschließend an Arzan be­
handelt haben: Tagisken und Ujgarak. In den 
Kurganen 27 und 28 von Ujgarak tauchen Tier­
darstellungen auf, bei denen konzentrische Kreise, 
aus der kimmerischen Kunst übernommen, als 
Elemente verwendet werden. Das Fundgut dieser 
Nekropolen ist ungemein reich an Beziehungen. 
Verbindungen ins Uralgebiet, nach Zentral­ und 
Ostkasachstan sind nachgewiesen. Es gibt Entleh­
nungen aus den Randkulturen Chinas. Gerade die 
schönsten Stücke ­ Schnallen in Gestalt eines ste­
henden Hirsches oder als Paar abgewendeter Pfer­
deköpfe ­ erinnern an die Behandlung solcher 
Themen in Arzan. Auf die Beziehungen dieser 
Nekropolen zu Iran und Transkaukasien wurde 
schon hingewiesen. Es müßten also die Träger des 
Komplexes ­ Saken ­ an den Kämpfen der vorder­
asiatischen Militärstaaten beteiligt gewesen sein. 
Sie können dort die Tierornamentik, z. B. das 
Rolltier, ihren sprachverwandten Mitkämpfern 
aus Südrußland überantwortet haben. Eine vor­
derasiatische Umgestaltung des beliebten Hirsch­
motivs ­ mit untergeschlagenen Läufen ­ mag von 
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beiden Partnern rezipiert worden sein, so daß sie 
dann sowohl in Südrußland wie in Mittelasien auf­
taucht, eine orientalische Herkunft des gesamten 
Stils vortäuschend. Die höheren ästhetischen An­
sprüche, die der Kontakt mit dem Vorderen 
Orient auslöste, zeigen sich in den Funden aus 
dem Goldenen Kurgan von Cilikty. 
Noch im 6. Jh. wuchs die Bedeutung jener Stäm­
me, die im Norden des Steppenraumes bis hin zum 
Rand der Taiga siedelten. Erst an dieser Periphe­
rie bemächtigte sich die Schnitzkunst der traditio­
nellen Motive, der Schrägschnitt setzte sich durch. 
Weitere Tiere aus der einheimischen Fauna wur­
den Gegenstand der Darstellung. Erst bei der 
RückÜbertragung der peripher entstandenen For­
men auf die Kerngebiete wurden die wundervollen 
Kunstwerke möglich, die einfühlende Forscher an 
den Anfang der Entwicklung stellten. So bildete 
sich die gelehrte Mythe, der Tierstil sei aus der 
Schnitzkunst nördlicher Jägerstämme entstanden, 
deren schönste Belege in den Mooren des Urals 
erhalten geblieben sind. Die komplizierten Vor­
gänge im südrussischen Raum können hier nicht 
behandelt werden. Es kam dort zu Sonderentwick­
lungen mit geradezu barocken Formen. 
In der sauromatischen Variante des Tierstils in den 
Wolga­Uralsteppen werden, wie Smirnov in seiner 
instruktiven Übersicht darlegt, auch Kultgeräte, 
deren Tradition bis in die frühe Bronzezeit zurück­
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geht, mit Tierdarstellungen geschmückt, etwa stei­
nerne Opfertische und Löffel. Tiere der einheimi­
schen Fauna sind beliebt, so Bär und Wolf. Die 
Standardmotive werden eigenwillig gebraucht, so 
zum Schmuck von Eberhauern, die als Amulette 
dienten. Obwohl der Issyk­Kurgan inzwischen pu­
bliziert ist, bleiben die massiven, aus Gold gegos­
senen Schmuckstücke der Sibirischen Kollektion 
die wichtigsten Belege für die Kunst der Stämme 
im heutigen Kasachstan. Gürtelplatten, Hals­ und 
Armreifen, Ohrgehänge und Fingerringe kommen 
in großer Zahl vor, seltener sind Agraffen, Zier­
knöpfe und Schirrungszubehör. Von der Tendenz 
zur Frühdatierung ist man heute abgekommen, 
man nähert sich reumütig den Vorschlägen Ro­
stovcevs. Gürtelplatten in Form eines (liegenden) 
»B« (zehn Paare und drei Einzelstücke) werden 
heute ins 4.­3. Jh. v. Chr. datiert, die Platten mit 
rechteckigem Rahmen, oft mit symmetrischer 
Komposition, ins 3.­1. Jh. v. Chr. Das bedeutet, 
daß selbst achämenidisch anmutende Motive spät 
anzusetzen sind. 
Besonders die Gruppe des 4.­3. Jh.s weist jene 
»TierkampfSzenen« auf, deren Datierung und fei­
nere thematische Untergliederung von Dittrich 
an Hand ostasiatischer Parallelen untersucht wur­
de. Noch in den gleichen Zeitraum gehören die 
»anekdotischen Platten«. Sie zeigen Szenen, die, 
wie Grjaznov richtig erkannt hat, epische Texte 
voraussetzen. Im Grunde haben wir hier den 
Übergang zu einer »abbildenden Kunst« wie im 
China der Han­Zeit. 
Die Funde der Altai­Kurgane sind oft genug in 
westlichen Sprachen gewürdigt worden. Schnitzen 
und Applizieren, vor allem aber die Kombination 
der verschiedensten Materialien, scheinen zu ei­
nem wahren Volkssport geworden zu sein. Wir ha­
ben im »politischen« Teil unserer Ausführungen 
die sehr weiten und direkten Beziehungen dieser 
Stämme hervorgehoben. Man hat auf solche Kon­
takte prompt reagiert, vermutlich auch auf Hei­
ratsbündnisse. So stoßen wir auf Tendenzen, die 
dem Tierstil fremd sind. Irgendwo im Süden wur­
den Wandmalereien gesehen, man ahmte diese in 
großen Filzteppichen nach. Bezeichnend ist das 
Auftreten der Dreiecksvolute und von Gebilden, 
»die kaum zu beschreiben, aber vielleicht mit Hilfe 
eines Kurvenlineals zu rekonstruieren wären« 
(Speiser). Hier muß eine Randkultur Chinas ein­
gewirkt haben, die Entwicklungen der Han­Zeit 
vorwegnahm. 
Verständlicherweise ist die Spannweite im benach­
barten Minussinskgebiet sehr viel geringer. Man­
ches, was wir aus Arzan kennen, lebt dort weiter. 
Im 5. Jh. v. Chr. gibt es ein Einströmen sakischer 
Motive. Die Tastyk­Kultur bringt das Einschwen­
ken auf eine in Ostasien vorgezeichnete Entwick­
lungslinie. Überaus lebendige Darstellungen von 
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Darstellungen von Jagd- und 
Kampfszenen auf Holzbret­
tern der Tastyk­Kultur, ver­
mutlich als Anschauungsma­
terial und Gedächtnisstütze 
beim Vortragen epischer Texte 
verwendet. Gräberfeld beim 
Berg Tepsej am Jenissei, bei 
Krasnojarsk. Die zwei unte­
ren Fragmente gehören zu ei­
nem Brett. Nach Grjaznov 
1971. 
Jagden und Kämpfen auf langen Latten mit Griff 
dienten wohl Barden als Anschauungsmaterial 
und Gedächtnisstütze. Bronzen aus Transbaika­
lien und der Mongolei zeigen, daß es eine einhei­
mische, aber immer wieder vom Westen beein­
flußte Tradition gab. Wie lange typische Formen 
der Karasuk­Zeit weiterleben, ist bis heute unklar. 
Eine Unzahl von Felsbildern und Gravierungen 
auf Hirschstelen harrt noch der Publikation. 
Objekte im Tierstil sind in den Randkulturen der 
Taigazone verwendet worden, z. T. aber mit ab­
weichender Zweckbestimmung. Aus diesen Kultu­
ren gelangten sie tief in die Wälder hinein. Das 
wichtigste Ausstrahlungszentrum, die Ananino­
Kultur, liegt allerdings in Europa. Die jetzt wieder 
übliche Spätdatierung der schweren gegossenen 
Goldplatten aus der Sibirischen Kollektion be­
schwört ein neues Problem herauf: Wie ist der ver­
schwenderische Einsatz von Edelmetall in Ostka­
sachstan mit der Verarmung anderer Gebiete 
(Altai und Westmongolei) in Einklang zu bringen? 
Vermutlich hat der Alexanderzug das Handelssy­
stem zum Erliegen gebracht, das bis dahin Gold 
aus den Bergländern Zentralasiens in die östlichen 
Satrapien des Achämenidenreiches abfließen ließ. 
Die Isolierung führte hier zu verstärktem Eigen­
verbrauch, dort zu bescheidener Autarkie. Auch 
die Tatsache, daß selten hellenistische Motive 
übernommen werden, läßt sich so erklären. Aber 
die Weichen für eine künstlerische Neuorientie­
rung waren gestellt ­ das sieht man mit aller Deut­
lichkeit am Inventar der Gräberfelder der in Bak­
trien eindringenden Nomaden. Tierstilobjekte fin­
den sich nur noch gelegentlich. 
Die asiatischen Hunnen, die diese Bewegung 
auslösten, waren eher konservativ. Ihr Verbrei­
tungsgebiet bleibt bis in nachchristliche Zeit eine 
Tierstilprovinz mit gewissen Einflüssen aus der 
Mandschurei. Bei den nach Westen abgedrängten 
Nachkommen der Hunnen (oder Nachkommen 
der von ihnen beherrschten Stämme) beobachten 
wir jedoch die Ablösung des Tierstils in seiner 
Funktion als allgemein verwendetes Dekorations­
system. Beim persönlichen Schmuck und in der 
Schirrung soll die Wirkung durch das Zusamm.en­
spiel der Farben Rot und Gold erzielt werden. Die 
Bedeutung des Einzelmotivs tritt völlig zurück. 
Relativ einfache geometrische Liniengebilde und 
Flächen werden unter Verwendung von Granula­
tion und Filigran gegliedert. Der Lieblingsstein 
dieses polychromen Stils ist der Almandin. Nur 
dort, wo Glaubensinhalte ausgedrückt werden sol­
len, die sich in den Mythen der Vergangenheit 
spiegeln, werden erstarrte Kompositionen weiter­
verwendet. Solcher Zeremonialschmuck ist nun 
den Spitzen der Gesellschaft vorbehalten. 
Der Tierstil der Steppen stammte aus der religiö­
sen Sphäre. Vielleicht wurden ursprünglich wirk­
lich die Totemtiere von Stämmen, Sippen oder 
Individuen abgebildet. Deshalb besteht eine deut­
liche Diskrepanz zu den Symbolsystemen benach­
barter Gebiete. Später vermochte selbst eine »iko­
nographische Expansion« die Fülle der Inhalte 
kaum zu fassen, die aus dem Erbe der vielen Völ­
ker stammten, die diese Formensprache übernah­
men. Wir haben zwar die Trägerschaft iranischer 
Völker betont, aber niemand weiß, ob nicht schon 
in Kasachstan Angehörige anderer Sprachfamilien 
miteinbezogen wurden (etwa Ugrier). Sicher ist 
das Auftreten fremder Ethnien im Osten der Mon­
golei, wahrscheinlich im Minussinskgebiet. So 
wandelte sich der Tierstil zu einem Medium, das 
viele Inhalte auszudrücken vermochte. Häufig 
kam er wohl rein als Dekorationsmittel zur An­
wendung. Am Ende wurde er wieder auf bestimm­
te Aufgaben beschränkt und in dieser Form selbst 
von den Nachfolgern der Hunnen, den Sien­pi, 
verwendet. Er lebte in Rückzugsgebieten weiter. 
So war ihm in der awarischen Kunst eine gewisse 
Renaissance beschieden. Auch in der Waldzone 
blieb seine Tradition erhalten, bis zu den »schama­
nistischen Bronzen«. 
Übriges Sibirien, Amurland und Mongolei 
Während des Jungpaläolithikums (ältestes Radio­
karbon­Datum 35400 ± 600 B.P.) hat es in Zen­
tral­ und Nordostsibirien, auch in den Küstenge­
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Gegossene Goldplatte in Ge­
stalt einer eingerollten Raub­
katze. Größter Durchmesser 
11 cm, Gewicht 221 g (aus 
dem Schatz Peters d. Gr. 
Leningrad, Eremitage). 
bieten (Kamtschatka), eine relativ zahlreiche und 
dynamische Bevölkerung mit mindestens zwei ver­
schiedenen technischen Tradit ionen gegeben. Sie 
war für die Besiedlung der Neuen Welt von aus­
schlaggebender Bedeutung. Der Mensch stammt 
zwar nicht aus Sibirien (so der Titel eines Buches 
von A . P. Okladnikov, dem Altmeister der sibiri­
schen Archäologie), aber er hat von hier aus in 
mehreren Wellen über eine damals bestehende 
Landbrücke Amerika erreicht. 
Im Postglazial bildet sich der ungeheure Gürtel 
des nördlichen Urwalds, die Taigazone. Abe r nicht 
nur deshalb hat te sich die Situation grundlegend 
geändert . Eine produzierende Wirtschaft mit er­
heblichen Überschüssen hat es in Taiga und Tun­
dra erst seit der unverhältnismäßig späten Aus­
breitung der Renzucht (in nachchristlicher Zeit) 
gegeben. Pferdezucht wurde etwa im 13. Jh. 
n. Chr. von den Jakuten in eine kleine Steppenin­
sel an der Lena übertragen. So war nur in sehr 
kleinen Gebieten eine dichtere Bevölkerung mög­
lich, z. B. dort, wo es Seesäugerjagd und intensi­
ven Fischfang gab. Wenn man die Waldsteppe am 
Südrand der Taiga unberücksichtigt läßt ­ wir ha­
ben sie bereits bei der Geschichte der Steppenvöl­
ker betrachtet ­ , dann blieb es bei einer geradezu 
»paläolithisch« dünnen Besiedlung. Unte r diesen 
Umständen konnte Sibirien keine Völkerwiege 
mehr sein. Es wurde Ziel von Einwanderungen, 
und zwar dann, wenn Stämme der Steppe und 
Waldsteppe vor überlegenen Gegnern auswichen. 
Die durch Kontakte mit südlichen Nachbarn 
bereicherte Ausrüstung, die solche Flüchtlinge 
mitbrachten, ermöglichte es ihnen ihrerseits, die 
m 
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bisherigen Bewohner der Taiga und Tundra zu 
verdrängen oder zu assimilieren. 
Für Westsibirien hat dieser Vorgang eine archäo­
logisch interessante Konsequenz: Die nach Nor­
den abgedrängten Vorfahren der Ugrier und Sa­
mojeden verwendeten mitgebrachte Bronzen und 
spätere Importgüter mit einer gewissen Nostalgie 
weiter, was die Datierung ihrer Kulturen er­
schwerte. So sind iranische und mittelasiatische 
Silbergefäße tief in der Taiga gefunden worden. 
Im östlichen Sibirien wurde die Forschung zu­
nächst durch reiche Funde in den Landschaften 
westlich vom Baikalsee bestimmt, vor allem im Tal 
der Angara, das heute in einem riesigen Staubek­
ken versinkt. Sie wurden von Okladnikov in 6 Kul­
turen zwischen Endpaläoli thikum und f rüher 
Metallzeit untergliedert. E r glaubte, hier das En t ­
stehen der Tungusen mit ihrer spezifischen Tracht 
(»Tungusenfrack« und Brustlatz) beobachten zu 
können. Allerdings fehlten bei dieser Ablei tung 
die verbindenden Glieder, nämlich die spätbron­
zezeitlichen und eisenzeitlichen Kulturen. Bis heu­
te hat sich die Lücke nicht ganz schließen lassen. 
Aufgrund von Grabungen im Einzugsgebiet der 
Lena betrachtet man heute alle Völker, die hier 
vor der russischen Kolonisation wohnten, als 
Nachkommen von Einwanderern aus der südli­
chen und westlichen Peripherie. Zuletzt kam das 
Turkvolk der Jakuten, zuvor waren es die Tungu­
sen und noch f rüher ­ vielleicht sogar in der Bron­
zezeit ­ die Jukagiren. Demgemäß wurden sie am 
weitesten nach Nordosten abgedrängt. Man be­
zweifelt heute, daß die Renzucht bei solchen Vor­
gängen eine wesentliche Rolle spielte. Als Nach­
kommen der f rüher in diesem R a u m lebenden 
Neolithiker gelten heute die Tschuktschen auf der 
nach ihnen benannten Halbinsel, außerdem die 
Kor jaken und Itelmen an der pazifischen Küste. 
Typologischen Vergleichen will man entnehmen, 
daß die Eisenverarbeitung der Jukagiren und spä­
ter auch die der Tungusen aus zwei aufeinan­
derfolgenden, aber nicht unbedingt verwandten 
Kulturen des Amurlandes abzuleiten sind, der Pol'­
cevsker und der Mo­ho­Kultur . Vor den beiden 
Kulturen gab es am Amur ein reich differenziertes 
Neolithikum, dessen Nachfahren vielleicht in den 
Gil jaken weiterleben. D a man im Amurland von 
Anfang an Gußeisen herzustellen wußte, sind Ein­
flüsse aus den Kerngebieten Chinas so gut wie si­
cher. Aus China dürf te auch der Feldbau stam­
men, man kultivierte verschiedene Hirsearten. 
Südliche Einflüsse erklären ferner Gefäßbemalung 
und eine Kunst, die expressive Tier­ und Men­
schenbilder mit einem Spiraldekor verbindet. ­
Solche Diffusionswellen müssen sich natürlich 
noch stärker auf die von China aus gesehen dem 
Amurland vorgelagerte Mandschurei und das Ge­
biet der heutigen Mongolischen Volksrepublik 
ausgewirkt haben. Nördlich der Wüste Gobi ver­
wendete man zeitweise tönerne Drei fußgefäße 
chinesischen Typs. Anderersei ts ist mit Einflüssen 
aus dem westlichen Steppenraum zu rechnen. Die­
se Vorgänge werden sich jedoch erst dann deuten 
lassen, wenn man das Ergebnis der sowjetischen 
Grabungen (auch in der Mongolischen Volksrepu­
blik) mit dem archäologischen Material aus China 
systematisch konfrontier t . Dahe r wissen wir vor­
läufig noch nicht, wo die Heimatgebiete von Tür­
ken und Mongolen lagen und wann die mandschu­
rischen Stämme in den Ents tehungsprozeß der 
Rei terkul turen hineingezogen wurden. 
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